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Prolog


8. Februar 1778 
Schloss Windsor
König Georg der Dritte saß in seinem Thronsaal, hoch oben auf dem Podest in seinem übergroßen königlichen Stuhl, und blickte höhnisch auf die inkompetenten Männer unter ihm herab. Er trug seine tiefrote Seidenhose, einen großen goldenen Mantel und eine dicke, wallende, purpurrote Robe. Die Ärmel an den Enden seines prächtigen Mantels waren zu riesigen, übertriebenen Manschetten umgeschlagen. Ein weicher, strahlend weißer Pelz lag über Mantel und Robe auf und um seine Schultern. Ein goldener Zierdegen war um seine Taille geschnallt. Der Wert des Degens in Gold entsprach seiner Wertlosigkeit als Waffe. Er legte keinen großen Wert darauf, ihn zu tragen, außer um den Leuten zu zeigen, dass er missmutig oder verärgert war. Die Finger seiner rechten Hand trommelten auf der Armlehne des ehrwürdigen Stuhls. Der Raum war still, alle warteten darauf, dass er als Erster das Wort ergriff. 
Zehn hartgesottene und erfahrene Soldaten säumten die Wände, geladene Musketen in der Hand, die Bajonette aufgepflanzt. Seit der Ermordung seines vertrauten Premierministers war der König ohne diese Soldaten nirgendwo mehr hingegangen. Zwei Soldaten standen neben seinem Bett, wenn er nachts schlief – sofern er überhaupt schlafen konnte. Seine Frau schlief mittlerweile in einem anderen Zimmer. Sie weigerte sich, im Bett zu liegen, während zwei bewaffnete Soldaten so nahe dabei standen. Er fragte sich beiläufig, ob ihr Fortbleiben wirklich daran lag, dass er jede Nacht schreiend aufwachte.
»Die Franzosen sind in den Krieg in Amerika eingetreten«, verkündete der König, durchbrach die Stille und bohrte seinen Blick in sie. 
Die vier Männer, die vor ihm standen, antworteten nicht. Es war keine Frage, noch informierte der König sie über etwas, was nicht ohnehin schon jeder im Land wusste. Er ließ sie wissen, was ihn beschäftigte. Er war verstimmt, unzufrieden, verärgert und, ja, sehr wütend. Mehrere seiner ranghöchsten Marine- und Armeeoffiziere verrotteten nun im Gefängnis, ihres Ranges und ihres Eigentums beraubt; bald würden ihre Hälse gestreckt und ihre Familien in ein Leben in mittelloser Verbannung gezwungen werden. Niemand im Palast war vor dem schnellen und unberechenbaren Zorn des Königs sicher. 
Der König hatte schon früher Namen und Daten vergessen, aber seit dieser als Bleicher Reiter bekannte Verbrecher nicht nur eines, sondern gleich zwei seiner Schiffe geplündert hatte, benahm er sich … nun ja, verrückt. Wachte mitten in der Nacht schreiend auf. Lief in seiner Unterwäsche durch den Palast. Früher hatten nächtliche Gespräche mit seinem vertrauten Berater Lord North seine Ängste noch lindern können. 
Seit der Ermordung von Lord North war der König völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Gerüchten zufolge hatte der König den Attentäter am Tag, bevor der Verbrecher Lord North tötete, gesehen und sogar angeschrien. Der König war einer der wenigen, die dem Mörder begegneten und davon berichten konnten. Seit dem Mord hatte sich der König aus Angst um sein Leben im Palast verbarrikadiert. Er hatte geschworen, nicht zu ruhen, bis der Verbrecher gefasst und getötet worden war. 
Im Raum standen reichlich Stühle, aber der König hatte ihnen nicht erlaubt, sich zu setzen. In der Stimmung, in der er heute Morgen war, könnte es denjenigen den Kopf kosten, der es wagte, sich ohne die Erlaubnis des Königs zu setzen. Also standen sie unbeweglich und sprachlos da, bis der König seinen Wunsch kundtat. 
Der König selbst hatte Frankreich zwei Tage zuvor den Krieg erklärt. Am selben Tag, an dem König Ludwig, der König von Frankreich, den Treaty of Alliance and the Treaty of Amity and Commerce unterzeichnet hatte.
»Unser eigener Premierminister, Lord North, wurde ermordet«, sagte der König, erhob seine Stimme und klopfte mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf die Armlehne seines Stuhls. »Genau hier, in diesem Palast. In unserem Palast. Keine hundert Meter von dem Ort entfernt, an dem Sie jetzt stehen.«
Die vier Männer machten sich auf einen Wut- und Fluchausbruch des Königs gefasst. Es schien, als ob jede Erwähnung des Mordes an Lord North oder des nur als Bleicher Reiter bekannten Attentäters ausreichte, um den König in einen Tobsuchtsanfall zu versetzen.
Zwei der vier stehenden Männer standen im Dienste des Königs – George Germain, Staatssekretär für das amerikanische Ressort, und George Collier, Vizeadmiral der Royal Navy. Keiner der beiden Männer hatte seit über einem Jahrzehnt strammgestanden, aber jetzt standen sie so steif und gerade, wie sie nur konnten. Die beiden Zivilisten waren fein gekleidete Kaufleute. Die Tatsache, dass sie überhaupt in den Palast durften, bedeutete, dass sie entweder Männer mit Macht waren oder Männer, die dem König etwas zu bieten hatten.
Der König richtete seinen Zorn auf Germain und Collier, als ob diese Situation ihre Schuld wäre. 
»Wie konnten Sie zulassen, dass diese Tragödie geschah?«, fragte der König mit schrecklichem Flüstern und schüttelte den Kopf. 
Keiner der beiden Männer öffnete den Mund. Es gab keine richtige Antwort, nur Antworten, die einen den Kopf kosten würden. Sie waren nicht einmal im Palast gewesen, als Lord North getötet wurde. Schlimmer noch, er war nicht nur getötet, sondern gezielt ermordet worden. Nichts davon war ihre Schuld, aber diese Meinung auszusprechen, könnte so klingen, als gäben sie dem König die Schuld. Ein teurer und verhängnisvoller Fehler. 
»Warum haben Sie den Attentäter noch nicht gefasst?«, schrie der König und ballte die Hände zu Fäusten.
»Mein König«, sagte Staatssekretär George Germain und trat vor. »Ich habe bereits eine Depesche an Joseph Brant veranlasst. Die Nachricht wird mit dem nächsten Schiff nach Kanada gehen.«
»Joseph Brant?«, fragte der König und legte den Kopf schief.
»Ja, Eure Majestät«, antwortete Germain. »Captain Brant. Bei den Mohawk-Kriegern in Kanada. Eure Majestät haben ihn bereits einmal getroffen. Er führt eine gemischte Truppe aus Mohawk-Kriegern und kolonialen Loyalisten an. Man kennt sie als Brants Freiwillige.«»Ist er der Eingeborene, den man Monster Brant nennt?« 
»Ja, Eure Majestät. Unter anderem. Er gehört zum Stamm der Mohawk, furchtlose Krieger und Eurer Majestät treu ergeben.«
»Und welche Befehle schicken Sie ihm?«, fragte der König mit ruhigerer Stimme. 
»Nach Süden zu reisen«, erklärte ihm Germain. »Den Bleichen Reiter aufspüren und töten, und jeden, der ihm jemals geholfen hat.«
»Washingtons Attentäter«, der König sprach jede Silbe langsam aus, während seine linke Hand seine Stirn berührte, als hätte er Kopfschmerzen, »ist nicht in Amerika. Oder? Nein. Er ist in Frankreich.«
»Ja, Eure Majestät«, sagte Germain schnell. »Er ist es jetzt, in diesem Moment, aber unsere Spione sagen uns, dass er bald nach Amerika segeln wird.«
»Ihr Plan ist es also, ihn einfach davonsegeln zu lassen, außer unserer Reichweite, und zu hoffen, ihn zu einem späteren Zeitpunkt in Amerika zu fassen?«, fragte der König und zog vor Wut die Augenbrauen zusammen. »Was ist das für eine Logik?«
»Nein, Eure Majestät«, wandte Vizeadmiral George Collier ein. »Wir haben fünf unserer Schiffe bereit, um auszulaufen und jedes Schiff zu versenken, auf dem er segelt.«
»Wie wollen Sie wissen, auf welchem Schiff er sein wird?«, fragte der König.
»Diese Information werde ich beschaffen, Sire.« Der ältere der beiden Kaufleute ergriff zum ersten Mal das Wort. 
»Und Sie sind?«, fragte der König. 
»Freiherr Bartolomeo de Testa, Eure Majestät«, antwortete der fein gekleidete Kaufmann mittleren Alters. »Ich stehe zu Euren Diensten. Ich bin auch der Vater von zwei unschuldigen Jungen, die dieser Mann getötet hat. Ermordet. Wie Ihr suche auch ich nach Rache.«
»Rache?«, fragte der König und wich bei dem Wort überrascht zurück. »Ich suche Gerechtigkeit, nicht Rache. Rache ist kleinlich. Rache ist für gewöhnliche Leute mit gewöhnlichen Leben. Wir sind der König von England. Wir sind die Verkörperung der Rechtschaffenheit. Wir tragen eine Bürde, die Ihr niemals verstehen könntet. Wir suchen Gerechtigkeit für Lord North und für England selbst. Das Imperium wurde von diesem Mann geschändet, und er muss den Preis dafür zahlen.«
»Ja, Sire«, erwiderte Testa und neigte den Kopf. »Ich habe mich versprochen. Auch ich suche Gerechtigkeit. Ich habe eine Flotte von Handelsschiffen und Mannschaften, die sie bedienen. Jedes Schiff in jedem Hafen Frankreichs wird im Moment beobachtet. Wenn er auf ein Schiff steigt, irgendein Schiff in Frankreich, werde ich es wissen.«
Der Blick des Königs wanderte von dem älteren Kaufmann zu dem jüngeren. Er erwartete nicht, die Frage stellen zu müssen. Seine eine Augenbraue hob sich zu der unausgesprochenen Frage.
»Darf ich meinen Mann vorstellen, Robert?«, fragte Testa. »Er ist meine Augen und Ohren und sehr fähig. Ich werde nach Hause zurückkehren, und er wird sich mit dem Rest meiner Leute abstimmen. Er wird Nachricht schicken, sobald dieser Assassine ausfindig gemacht wurde.«
Testa hatte absichtlich die einfache Tatsache verschwiegen, dass Robert diesen Mörder einst gefesselt vor sich hatte. Hätten Robert und Testas Sohn Jacob diesen Assassinen getötet, anstatt ihn für ein paar Münzen mehr am Leben zu lassen, wären sie jetzt nicht in dieser Lage. Es wäre nicht fair, Robert die Schuld für den Fehler von Testas Sohn zu geben. Sein Sohn war derjenige gewesen, der die fatale Entscheidung getroffen hatte. 
»Eure Majestät«, unterbrach Germain ihn mit einer leichten Verbeugung, »ob auf hoher See oder zurück in Amerika, das macht keinen Unterschied. Der Mann wird genauso tot sein. Der Gerechtigkeit Eurer Majestät wird Genüge getan.«
Der Raum wurde still, als der König eine Hand hob. Nachdenklich drehte sich sein Kopf von einer Seite zur anderen, vielleicht auf der Suche nach unsichtbaren Bedrohungen in den Schatten. Dann starrten seine Augen in die Ecke, als lauschte er jemandem, den niemand sonst sehen oder hören konnte. Eine Schweißperle rann an der Seite seines teigigen Gesichts hinab. Der König schien sie nicht zu bemerken und machte keine Anstalten, sie abzuwischen. Das Trommeln der Finger des Königs hörte auf. Nach einer langen Minute murmelte der König etwas vor sich hin und räusperte sich dann. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die vier Männer vor ihm.
»Schickt Eure Nachricht an dieses Monster in Kanada«, befahl der König Germain. »Sollte es der Mörder zurück in die Kolonien schaffen, werde ich sehr unzufrieden sein, aber wir sollten uns darauf vorbereiten. Er hat Euch schließlich auf Schritt und Tritt überlistet. Vielleicht braucht es ein Monster, um ein Monster zu töten.«
Niemand im Raum erwähnte die Tatsache, dass diese Männer es selbst noch gar nicht mit dem Verbrecher aufgenommen hatten und er sie tatsächlich zu keinem Zeitpunkt überlistet hatte. 
»Wenn Ihr es schafft, den Verbrecher zu fangen oder zu töten, dann geht nur die Zeit des Monsters verloren«, fuhr der König fort. »Die Zeit des Monsters ist mir gleichgültig. Wir wollen, dass noch heute ein Schiff nach Kanada geschickt wird.« 
Der König ließ seinen Blick zum Vizeadmiral schweifen. »Weist Euren besten Kapitän an, sich mit diesem Robert abzustimmen.«
Der König machte eine wegwerfende Handbewegung in Roberts Richtung.
»Und errichtet sofort eine Blockade«, verlangte der König. »Jedes Schiff im Umkreis von hundert Meilen um England soll neu zugewiesen und der Blockade hinzugefügt werden. Riegelt beide Seiten des Kanals vollständig ab. Versenkt jedes Schiff, das versucht, Frankreich zu verlassen. Wir wollen den Assassinen tot sehen, so oder so.«
»Jedes Schiff, Eure Majestät?«, fragte der Admiral. »Fünf stehen für diese Jagd bereit. Die meisten Schiffe in der Gegend sind bereits wichtigen Aufgaben zugewiesen, von denen einige für das Empire lebenswichtig sind.«
»Jedes Schiff!«, schrie der König, sein Gesicht so rot wie eine Rübe. 
»Ja, Sire«, lenkte der Admiral ein. »Wie Ihr befehlt, jedes Schiff.«
Der König winkte sie ab. Die vier Männer verbeugten sich wie einer tief, dann wandten sie sich um und verließen den Raum. Als die Türen hinter ihnen ins Schloss fielen, gingen sie noch einige Schritte weiter, blieben dann stehen und sahen sich an, schockiert, dass sie mit ihren Köpfen noch auf den Schultern davongekommen waren.
Testa wandte sich an den Admiral und Germain. »Der König ist außer sich. Ich hatte Gerüchte gehört, aber mir wurde mitgeteilt, sein Zustand sei nicht so auffällig. Ich fürchte, das hat sich nun geändert. Dieser Assassine scheint den König an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Zwischen dem Stress dieses Krieges, den Streitigkeiten seiner Berater und seiner Furcht vor diesem einen einzigen Mann würde ich zu schnellem Handeln raten, bevor er …«
Testa versuchte, seine Worte sorgfältig zu wählen, aber seine nächsten Worte könnten zu weit gehen. 
»Ich möchte Euch warnen, Sir«, unterbrach Germain ihn, bevor er ein Wort gefunden hatte. »Solche Gedanken zu äußern, könnte als Verrat angesehen und mit dem Tode bestraft werden.« 
»Admiral«, sagte Testa und wechselte das Thema. »Nehmt Robert mit Euch. Behaltet ihn auf Eurem Flaggschiff. Meine Männer wissen, dass sie ein Signal geben müssen, wenn dieser Mörder versucht, aus Frankreich zu fliehen. Wir haben mehrere Schiffe, die die Küste auf und ab fahren. Wenn eine meiner Mannschaften an Land den Assassinen sichtet, wird sie ein Signalf euer entzünden, das mit gefärbter Baumwolle gespeist wird. Wenn er nach Norden durch den Kanal fährt, wird der Rauch blau sein. Wenn er nach Süden fährt, wird der Rauch rot sein. Meine Schiffe, die entlang der Küste patrouillieren, werden den Rauch sehen und dem Schiff folgen, das den Hafen verlässt. Sie werden ihrerseits eine große, einfarbig blaue Flagge hissen. Lasst Eure Kapitäne wissen, dass das Schiff mit der blauen Flagge dem Schiff folgt, das sie angreifen müssen. Meine Schiffe wurden mit diesen Flaggen ausgestattet.«
Testa zog zwei Blätter Papier aus der Innentasche seines Mantels und reichte eines dem Admiral. Es war die Zeichnung eines Mannes Ende zwanzig oder Anfang dreißig, glatt rasiert und mit kurz geschorenem Haar. Ein Detail der Zeichnung fiel besonders ins Auge: die Narbe auf dem Kopf des Mannes. Selbst auf der Bleistiftzeichnung zog sich die Narbe als breiter Schnitt durch den Haaransatz. 
»Eines von diesen wurde an jedes Schiff, das ich besitze, verteilt«, sagte Testa. »Robert wird Ihnen noch einige weitere davon geben, die Sie an Ihre Kapitäne verteilen können, damit sie wissen, nach wem wir suchen. Denken Sie daran, er hat sich schon einmal als britischer Offizier ausgegeben. Er kann sich scheinbar überall unbemerkt einfügen. Niemandem ist zu trauen, nicht einmal Ihren eigenen Soldaten, bis Sie überprüft haben, dass sie nicht dieser Mann sind. Wenn Sie die französischen Schiffe versenken, die versuchen, Ihrer Blockade zu entkommen, und alle Handelsschiffe, einschließlich der englischen, durchsuchen, wird er uns nicht durch die Lappen gehen.« 
»Gott sei Dank haben Sie dem König diese Zeichnung nicht gezeigt«, sagte der Admiral und wischte sich mit dem Ärmel über die fiebrige Stirn. »Wir wären da vielleicht nicht lebend wieder herausgekommen.«
»Wie lange können Sie diese Blockade aufrechterhalten?«, fragte Testa. 
»Zuerst muss ich mehrere unserer Kriegsschiffe dorthin beordern, wo sie am dringendsten gebraucht werden«, antwortete der Admiral. »Dann muss ich ein paar Schiffe woanders hinschicken. Mehr als hundert Meilen von hier entfernt. Den Rest werde ich zur Aufrechterhaltung der Blockade befehligen.«
Der Admiral stieß geräuschvoll die Luft aus und fuhr sich durch die Haare, dankbar, dass er sich entschieden hatte, seine juckende Perücke in seinem Quartier zu lassen.
»Was Ihre Frage betrifft«, fuhr der Admiral fort, »wie lange? Zwei Wochen, bevor wir mit dem Handel, der Erkundung, der Versorgung unserer Truppen und den Teelieferungen in alle Welt ins Hintertreffen geraten. Wir befinden uns im Krieg mit den Kolonisten, jetzt mit Frankreich und bald auch mit Spanien. Unsere Schiffe werden den Kanal blockieren, obwohl sie auf hoher See patrouillieren sollten. Wir haben ohnehin schon einen Mangel an Schiffen. Wir können es uns nicht leisten, ein Dutzend davon dort untätig herumliegen zu lassen.«
»Und nach zwei Wochen?«, fragte Testa.
»Sofern Sie nicht da reingehen und dem König sagen wollen, dass er im Unrecht ist, wird die Blockade bestehen bleiben, und das Imperium wird darunter leiden.«
Testa reichte Germain das zweite Exemplar der Zeichnung.
»Das können Sie Ihrem Boten mitschicken«, sagte Testa zu ihm, »an dieses Ungeheuer in Kanada. Falls er es irgendwie durch unser Netz schafft, wird Ihr Ungeheuer wissen, wen es jagt.«
»Captain Joseph Brant schätzt diesen Namen nicht«, warnte Germain. »Lassen Sie sich von ihm nicht dabei erwischen, wie Sie ihn aussprechen. Er mag es vielleicht nicht, aber es gibt Gründe, warum die Leute ihn das Ungeheuer nennen. Er ist ein sehr intelligenter und rücksichtsloser Mensch, der alles Notwendige tut, um eine Schlacht zu gewinnen. Sollte es der Attentäter zurück nach Amerika schaffen, wird er sich wünschen, wir hätten ihn hier versenkt. Der Tod durch Ertrinken ist ein etwas besserer Tod als einer durch die Hände von Captain Brant. Es gibt Gerüchte, er habe Männer nackt auf Ameisenhügel gepfählt. Brant ist kein Mann, von dem ich gejagt werden möchte. Seine Männer gehören zu den besten Fährtenlesern der Welt, und seine Loyalisten sind ihm ergeben. Täuschen Sie sich nicht, Brant und seine Krieger sind sehr gut in dem, was sie tun.« 
»Und das wäre?«, fragte Testa, obwohl er die Antwort bereits kannte, sie aber hören wollte.
»Fährtenlesen, Terrorisieren und Töten von Feinden des Königs«, sagte Germain.
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1
Alles Gute zum Geburtstag


18. März 1778 
Paris, Frankreich
Ich saß Benjamin Franklin und John Adams am Tisch gegenüber. Lafayette saß zu meiner Rechten und Captain John Paul Jones zu meiner Linken. Das Restaurant war eines, in dem ich zuvor noch nie gewesen war – hochklassig und vornehm, selbst für Pariser Verhältnisse. 
Mir war herausgerutscht, dass es mein einunddreißigster Geburtstag war, und Franklin hatte darauf bestanden, uns zum Abendessen auszuführen. Letztes Jahr zu meinem Geburtstag hatte mich mein bester Freund und Chef, Aden Steel, im Jahr 2021 auf Pizza und Bier eingeladen, bevor ich in der Zeit zurückreiste, um die Geschichte zu ändern. Dieses Jahr aß ich Fasan, kleine weiße Kartoffeln, in Speck gewickelten Spargel und in Rotwein gekochte Muscheln. Ich beschloss, sollte der König von England mich jemals erwischen, würde ich um genau dieses Mahl bitten, bevor man mich henken würde. Bekamen zum Tode Verurteilte 1778 eine Henkersmahlzeit? Ich bezweifelte es. 
Die Tatsache, dass Adams hier war, bedeutete, dass dies mehr als nur ein Geburtstagsessen war. Adams hatte sich in letzter Zeit in meiner Nähe nicht wohlgefühlt. Er behandelte mich zuvorkommend und war immer freundlich, aber ich glaube, meine Anwesenheit erinnerte ihn an die Rolle, die er bei der Ermordung des britischen Premierministers gespielt hatte, und diese Schuld lastete schwer auf seinem Gewissen.
Franklin hingegen schien in meiner Gegenwart immer umgänglich. Er schien mich zu mögen und behandelte mich manchmal fast wie einen Enkel. Er hatte die Angewohnheit, Werkzeuge wie Freunde und Freunde wie Werkzeuge zu behandeln. Er gab sich alle Mühe, es mir bequem zu machen, aber nur, weil er mich, was Werkzeuge anging, als ein scharfes Skalpell betrachtete. Ich war ein Kampfhund, den er mit Steak fütterte, in der Hoffnung, sich so meine Loyalität zu erkaufen. Oder in meinem Fall Fasan und Muscheln, aber sein Wunsch war derselbe. Das machte mir nichts aus, solange ich wusste, was hinter seinem Lächeln und dieser dünnen Drahtbrille vor sich ging. 
Seine Freundlichkeit erkaufte weder Loyalität noch sonst etwas von mir. Ich war der Idee treu, die Briten zu schlagen und den Krieg zu gewinnen. Wenn es mir half, ihm zu helfen, oder, was noch wichtiger war, General Washington half, den Krieg zu gewinnen, dann sei es so. Wenn nicht, dann hatte ich kein Verlangen danach, seinen Willen zu tun. Heute Abend hatte er entweder schlechte Nachrichten für uns oder er wollte uns um einen Gefallen bitten. 
Marie Lafayette hatte die letzten sechs Wochen bei seiner Familie verbracht und sich die Zeit genommen, mich ihnen vorzustellen. Seine Frau, die dunkelhaarige und volllippige Adrienne, schien mich in ihre Familie aufzunehmen, wie einen älteren Schwager. Wenn man bedenkt, dass ich Lafayette als kleinen Bruder ansah, war das wohl angemessen. Adrienne bot mir an, bei ihrer Familie zu wohnen, aber ich war ein zu großes Ziel. Ich war wahrscheinlich der meistgesuchte Mann in mindestens drei Ländern, vier, wenn man Kanada mitzählte. Sie in Gefahr zu bringen, kam nicht infrage.
König Ludwig hatte für mich arrangiert, in einem der Zimmer in seinem Palast zu wohnen. Er befand sich nun im Krieg mit England und es war ihm egal, ob die Briten herausfanden, dass ich sein persönlicher Gast war. Er und ich diskutierten oft über die Welt und die Entscheidungen, die er bezüglich seines Landes, das er mit Leidenschaft liebte, treffen musste. Trotzdem ertappte ich mich immer noch dabei, wie ich jede Nacht einen Stuhl unter den Türknauf meines Schlafzimmers schob, um Spione oder Diener aufzuhalten, die auf ein schnelles Vermögen aus waren. 
Heute war der erste Tag, an dem ich keine Schlinge mehr am Arm trug. Vor fast sieben Wochen war ich von einem britischen Offizier in die Schulter geschossen worden. Er hatte die Begegnung nicht überlebt, ich aber irgendwie schon. Seine Kugel hatte meine Schultermuskeln zerfetzt, doch mein Schulterblatt hatte die Kugel aufgehalten. Des Königs Leibarzt hatte sich um mich gekümmert und gesagt, mein Schulterblatt sei nicht gebrochen, aber möglicherweise angebrochen. 
Der Arzt meinte auch, meine Schulter sei wohl verheilt. Zwar steif, weil ich sie geschont hatte, aber vollständig genesen. Ich hatte in den letzten Wochen angefangen, sie jeden Morgen zu dehnen. Das Loch in meiner Schulter war verheilt und hatte eine weitere wulstige, runde Narbe auf meinem Körper hinterlassen. Meine Kraft war zurückgekehrt, aber der Arzt bestand darauf, dass ich mich hier in Frankreich noch ein paar Wochen schonen sollte. 
Lafayette hingegen war bereit, nach Amerika zurückzukehren und an der Seite von General Washington zu kämpfen. Washington war bereit, Lafayette in Dienst zu stellen und ihm sein eigenes Kommando und den Rang eines Generalmajors zu geben. 
Jones erzählte uns, sein Schiff sei bereit zum Auslaufen und er habe die Nachricht erhalten, dass er nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten das Kommando über die USS Ranger übernehmen würde. Sein Gesicht leuchtete vor Aufregung über die Gelegenheit, ihr Kommandant zu sein. Sie war eine Kriegsschaluppe, in Maine gebaut, und eines der ersten in Amerika gebauten Schiffe für die Kontinentalmarine. Er hatte erfahren, dass er gegen die britische Marine auf Kaperfahrt gehen würde. Er war schon früher auf Kaperfahrt gewesen, Jahre bevor wir uns kennengelernt hatten, und gegen seinen Willen hatte er noch mehr Erfahrung gesammelt, als er mit mir gesegelt war. 
Lafayette und Jones brachen über einen Witz, den Franklin erzählt hatte, in Gelächter aus und holten mich zurück ins Hier und Jetzt. Franklin trank seinen Wein aus und schob seinen Teller von sich. Er wischte sich den Mund mit einer roten Leinenserviette ab, sein Zeichen, dass er über den wahren Grund unseres Treffens sprechen wollte. Die anderen am Tisch verstanden den Wink und schoben ebenfalls ihre Teller von sich, um Franklin ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Ich war noch nicht mit dem Essen fertig, also dachte ich nicht im Traum daran, einen Teller mit Essen darauf von meinem hungrigen Bauch wegzuschieben. 
»Die Briten blockieren immer noch den Kanal«, sagte Franklin und legte seine Serviette auf den Tisch. »Sie greifen immer noch jedes französische Schiff an, auf das sie stoßen. Halten jedes Handelsschiff an und durchsuchen es.«
»Wir können nicht in die Vereinigten Staaten zurücksegeln, bevor die Blockade vorbei ist?«, fragte Jones, die Hände nun zu Fäusten geballt. Er brannte darauf, zurückzukehren.
Franklin zog ein Stück Papier aus seiner Jackentasche. Er faltete es auseinander und legte es mit der Vorderseite nach oben auf den Tisch. Er strich zweimal mit der Fläche seiner großen, fleischigen Hand darüber, um die Falten zu glätten. 
»Wie lange, glauben Sie, werden sie das durchhalten?«, erkundigte sich Jones. »Sie müssen diese Schiffe doch anderswo in der Welt brauchen. Sie haben nicht so viele Schiffe, als dass sie das auf unbestimmte Zeit fortsetzen könnten.«
Wie zur Antwort auf Jones’ Frage schob Franklin das Papier zu mir. »Madam Fournier hat einen Boten damit geschickt. Ich fürchte, die Blockade gilt dir, Thomas.« 
Das überraschte mich nicht. Was mich überraschte, war das Pergament. Das Papier war eine Zeichnung von mir, die auch meine Narbe zeigte. Es war nicht wie ein Blick in den Spiegel oder so, aber gut genug, damit jeder, der mich ansah, wüsste, dass ich derjenige war, den sie suchten. Ich stöhnte mit vollem Mund.
»Gibt König Louis uns die Schuld an der Blockade?«, fragte Jones.
»Nein«, antwortete ich an Franklins statt und schluckte einen Bissen Fasan hinunter. »Der König hat vor einigen Tagen mit mir darüber gesprochen. Er scheint es amüsant zu finden. Der größte Teil der französischen Marine befindet sich außerhalb des Kanals, sodass nur wenige Schiffe festsitzen. Die Engländer ihrerseits haben ein halbes Dutzend Kriegsschiffe und ein Dutzend Fregatten, die hier festsitzen und die Blockade durchführen. Die Blockade ist für die Briten schlimmer als für die Franzosen.«
»Die Briten werden es leid sein, auf dem Ozean auf dich zu warten«, sagte Lafayette. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Briten anfangen, Spione zu schicken, um dich zu finden.« 
»Ich bin sicher, sie haben schon vor Wochen Spione geschickt«, kommentierte Franklin und wedelte mit der rechten Hand durch den Raum, als ob einer der anderen Patrioten im Restaurant ein britischer Spion sein könnte. »Thomas ist die ganze Zeit beschützt im Palast geblieben. Aber Thomas, der König hat seine Sorge geäußert, dass du im Palast gesehen werden könntest. Nicht um seinetwillen oder um Frankreichs willen, sondern um deinetwillen. Er hat Angst, dass du zur Zielscheibe wirst. Wir müssen dich bald aus Frankreich herausschaffen.«
»Wie sollen wir das anstellen?«, fragte Lafayette. »Der Kanal ist blockiert.«
»Sie werden eine Passage kaufen müssen«, sagte Franklin.
»Aber wie denn?«, fragte Jones. »Sie durchsuchen jedes Schiff.«
»Ihr drei müsst nach Süden bis zur südlichsten Spitze Spaniens reiten«, warf Adams ein. »Von dort aus kauft ihr dann eine Passage nach Amerika.«
»Über achthundert Meilen zu Pferd«, klagte Lafayette. »Und das mit den Spionen. Die Familie Testa hat uns Mörder auf den Hals gehetzt.«
»Wir müssen euch aus Frankreich herausschaffen. Das ist die einzige Möglichkeit«, wiederholte Adams.
»Nein«, sagte ich und schob mir eine weitere Muschel in den Mund. Der ganze Tisch verstummte und alle Köpfe drehten sich zu mir um, während ich kaute.
»Was ›nein‹?«, fragte Franklin.
»Nein, wir reiten nicht nach Spanien«, sagte ich, nachdem ich die Muschel hinuntergeschluckt hatte. 
»Sie können nicht bleiben, Thomas«, entgegnete Adams und nahm sein Weinglas auf.
»Ich weiß. Ich habe nicht gesagt, dass wir bleiben. Ich sagte, wir reiten nicht nach Spanien. Zumindest ich nicht. Lafayette und Jones sollten gehen. Für sie wäre es sicherer, ohne mich zu reiten. Ich habe andere Pläne.«
Adams schürzte die Lippen, als sei er beleidigt. »Was für Pläne?«
»Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde auf demselben Weg abreisen, auf dem ich gekommen bin. Per Schiff und vom selben Hafen aus.«
»Das ist dein Stolz, der da spricht, Thomas«, schalt Franklin und hob beschwichtigend eine Hand. »Du bist klüger als das. Du kannst deine Gefühle nicht deine Handlungen bestimmen lassen.«
»Mein Schiff steht zu deiner Verfügung«, fügte Jones hinzu und ignorierte Franklin. »Wenn du dich freikämpfen willst, sind wir bereit.«
»Nein«, sagte ich. »Danke, John. Wir würden eine direkte Seeschlacht gegen die britische Flotte nicht überleben. Nein, ich habe ein paar Ideen, die keine direkte Schlacht beinhalten. Ich muss noch ein paar Dinge klären, aber ich laufe nicht vor diesen Arschlöchern weg. Ich werde morgen früh zum Hafen aufbrechen. Ich will meinen Geburtstag nicht auf der Straße verbringen. Lasst uns heute Abend essen und die Gesellschaft unserer Freundschaft genießen.«
Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Franklin zu. »Würden Sie für mich eine Nachricht an Madam Fournier schicken?«
»Ja«, antwortete Franklin. 
»Was auch immer du planst, Thomas, du bist nicht allein«, sagte Lafayette. »Heute Abend essen, trinken und lachen wir. Wir werden deinen Geburtstag als Kameraden feiern, aber morgen werde ich mit dir reiten.«
»Wir werden beide mit dir kommen«, fügte Jones hinzu. 
»Sehr gut«, sagte ich. »Dann müssen wir heute Abend mehrere Nachrichten verschicken.«

      [image: image-placeholder]Am nächsten Morgen musste ich packen und mich auf meine Abreise aus Paris vorbereiten. Ich breitete meine Habseligkeiten aus, um eine Bestandsaufnahme zu machen. Sechs Monate zuvor war ich mit der Hilfe meines besten Freundes, eines mutigen Piloten und außerirdischer Technologie in dieses Jahrhundert gekommen. Genauer gesagt, mit einem kaputten Raumschiff. Meine Ziele, unsere Pläne, waren es, die Geschichte zu verändern, eine neue Zeitlinie zu erschaffen, eine, in der das Britische Weltreich nicht den Großteil der Welt beherrschte und in der meine Frau nicht vergewaltigt und ermordet wurde. 
Im Jahr 2021 hatte mir ein Historiker namens Dr. Rock gesagt, die Kolonisten würden den Krieg gewinnen, wenn ich General Washington das Leben rettete und so verhinderte, dass er auf den Straßen von Philadelphia gehängt wurde, dafür sorgte, dass die Kolonisten die Schlacht von Saratoga gewannen, um den Kriegseintritt der Franzosen zu sichern, und anschließend einen Sieg bei Yorktown errang. 
Bisher hatte ich Washington das Leben gerettet und den Kolonisten geholfen, die Schlacht von Saratoga zu gewinnen. Dadurch hatte ich die Geschichte im Guten wie im Schlechten verändert. Der verstorbene und nun wirklich mausetote Lord North hatte den König überzeugt, aufs Ganze zu gehen und doppelt so viele Truppen in die Kolonien zu schicken. Indem ich Lord North getötet hatte, hatte ich das Gleichgewicht wiederhergestellt, aber ich lernte, dass alles seinen Preis hatte. Es gab immer unvorhergesehene Folgen, die nicht vorhersehbar waren. Ich musste immer noch sicherstellen, dass die Schlacht bei Yorktown mit einem Sieg endete, und bisher hatte ich keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte. In meiner Geschichtsschreibung war die Schlacht von Yorktown nicht mehr als der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte und das beendete, was ich als die Große Rebellion kennengelernt hatte.
Ich hatte jedoch zwei entscheidende Vorteile: mein Geschichtswissen und die Ausrüstung, die ich mitgebracht hatte. Ich hatte nur eine begrenzte Menge an Ausrüstung und mein Geschichtswissen wurde mit der Veränderung der Zeitlinie immer unwichtiger. 
Jetzt, da ich in Frankreich Zeit zum Durchatmen hatte, wurde mir klar, dass ich meine Spielzeuge aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert besser im Auge behalten musste. Außer meinen Pistolen, Schwertern und Messern hatte ich noch sechsundvierzig 30-30-Winchester-Patronen für meine Thompson Center Contender übrig. Außerdem hatte ich neun volle Magazine für meine Tec-9 9-mm-Pistole, die Hälfte eines Erste-Hilfe-Kastens, eine Antibiotikaspritze, zwei Morphiumspritzen, ein volles Fläschchen Schmerzmittel, ein voll aufgeladenes Smartphone, einen Entfernungsmesser, zwei Granaten und mein Nachtsichtgerät, bei dem ich schockiert war, dass ich es noch nicht verloren hatte. 
Ich hatte meine einzigen beiden C4-Ladungen, vier meiner sechs Granaten, die Hälfte meiner Munition, die meisten meiner medizinischen Vorräte und alle meine tragbaren Handy-Akkus verbraucht. Wenn der Akku meines Smartphones das nächste Mal auf null Prozent fallen würde, würde es sich nie wieder einschalten lassen. Und sobald meine Munition aufgebraucht war, würde ich lernen müssen, eine echte Steinschlosspistole zu tragen und nicht die Nachbauten, die ich jetzt benutzte. Im Nachhinein hätte ich bessere Waffen und Ausrüstung einpacken können, aber wir waren in Eile und hatten nur wenige Tage für Planung, Ausrüstung und Durchführung und keine wirkliche Gewissheit, was im 18. Jahrhundert am besten funktionieren würde. 
Als ich mich anzog, entschied ich mich, mein neues Schwert zu tragen, das mir der König von Frankreich geschenkt hatte. Mein anderes Schwert war das eines englischen Kavallerieoffiziers, das ich von einem echten Mistkerl von Hauptmann namens Bonifield stibitzt hatte. Ich hatte ihn vor Monaten getötet, und obwohl mein neuer Degen eine viel edlere Waffe war, konnte ich mich nicht dazu durchringen, mich von meinem alten zu trennen. 
Mit allem, was ich besaß, entweder an meinen Körper geschnallt oder in meiner Ledertasche, trat ich aus meinem Zimmer und erstarrte, als ich den König mit einem breiten Lächeln im Gesicht im Flur vorfand. König Ludwig der Sechzehnte trug ein schlichtes goldenes Gewand. Obwohl es fein gearbeitet und geschnitten war, trug er nur die Hose und das Hemd sowie goldene Schuhe mit kleinen Absätzen, um größer zu wirken. Dies war das erste Mal, dass ich ihn ohne einen formellen Mantel sah. Er stand allein da, ohne Wachen oder Diener. Das hatte unbestreitbar eine Bedeutung – ich verstand nur nicht, welche. 
»Thomas«, begrüßte mich der König.
»Eure Majestät«, erwiderte ich mit einer kleinen Verbeugung.
Der König streckte die Hand aus, legte mir seine linke auf die Schulter und bedeutete mir dann mit der rechten, mit ihm zu gehen. 
»Deine Freunde warten draußen mit der Kutsche«, sagte der König zu mir. »Wir wollten dich allein hinausbegleiten. Sozusagen unsere letzte Gelegenheit, uns zu unterhalten.«
Wir gingen den langen Korridor entlang zur Treppe, die ins Erdgeschoss führte. 
»Solltet Ihr jemals nach Frankreich zurückkehren, seid Ihr hier immer willkommen«, sagte der König in ernstem Ton.
»Ich danke Euch, Eure Majestät«, erwiderte ich. »Aber ich fürchte, ich werde nie mehr nach Frankreich zurückkehren. Ich möchte den Kolonien helfen, den Krieg zu gewinnen, und dann aus der Geschichte verschwinden.«
»Wir haben viele Gespräche geführt, Thomas«, sagte der König. »Und doch wissen wir immer noch nicht, wer Ihr wirklich seid.«
»Ich bin der, den Ihr seht, Eure Majestät«, antwortete ich. »Nicht mehr und nicht weniger.« 
»Der meistgesuchte Mann der Welt, und alles, was Ihr wollt, ist zu verschwinden?«
»Das leuchtet mir ein. Versuchen nicht alle gesuchten Männer, unterzutauchen?«, gab ich zu bedenken.
»Die meisten gesuchten Männer werden nicht der Bleiche Reiter genannt.«
»Das ist wahr. Aber den Bleichen Reiter gibt es nicht mehr. Ich werde meine Weste und meine Waffen ablegen. Einen neuen Namen annehmen, meinen Kopf rasieren und mir einen Bart wachsen lassen. Ihr werdet nie wieder vom Bleichen Reiter hören. England bietet jetzt hunderttausend Goldstücke für meinen Kopf.«
»Wir verstehen Eure Gründe, den Namen ablegen zu wollen«, sagte der König mit einem traurigen Gesichtsausdruck. »Aber wir fürchten, dass Euch das nicht gelingen wird.«
»Warum sagt Ihr das?«, fragte ich.
»Weil wir den Wert dieses Namens verstehen«, erklärte er. »Und wir verstehen Männer wie Euren General Washington. Er ist ein großartiger Mann, aber wir fürchten, dieser Krieg ist alles für ihn.«
»Und für mich«, fügte ich hinzu.
»Oui«, sagte der König. »Seid nicht zu streng mit dem General, wenn er darauf drängt, dass der Bleiche Reiter wieder tötet.«
»Der General hat mir bereits die Erlaubnis erteilt, die Weste an den Nagel zu hängen und den Bleichen Reiter zu begraben.« 
Der König nickte verständnisvoll. »Dann wollen wir nicht mehr davon sprechen. Vive le cavalier pale.«
Zwei Diener öffneten die breiten, verzierten Doppeltüren, die vom Palast in den großen Hof führten. Lafayette, Jones, Franklin und Adams standen neben einer schwarzen Kutsche. Als der König und ich hinaustraten, verbeugten sie sich vor dem König. Lafayette und Jones stiegen in die Kutsche und ließen die Tür für mich offen. Als ich mich zum König umdrehte, ergriff er meine Arme und zog mich in eine steife Umarmung. Er küsste meine Wangen und schob mich dann auf Armeslänge zurück. Ich verbeugte mich erneut und überraschte ihn, indem ich ihm für seine Freundschaft dankte. Ich konnte mir vorstellen, dass mit Königen normalerweise nicht so ehrlich gesprochen wird, noch dass Leute von einer Freundschaft mit ihnen ausgehen. 
Als ich in die Kutsche stieg, fragte ich Jones und Lafayette, ob die von mir erbetenen Vorkehrungen getroffen worden seien. Sie grinsten mich an, als die Kutschentür ins Schloss fiel und ruckten dann gegen den Sitz, als der Kutscher die Zügel anziehen ließ. 
Am nächsten Tag hielten wir vor dem Anwesen von Madam Fournier. Sie hatte Informationen, neue Kleidung und einen besonderen Gegenstand für uns. Jones nahm die Kutsche und den besonderen Gegenstand und fuhr voraus, um das Schiff vorzubereiten. 
Lafayette und ich bezahlten eine Münze für eine zweite Kutsche, die uns zum Hafen brachte. Nach einem kurzen Halt gingen wir an Bord der Ariel. Kaum hatten wir sie betreten, befahl Jones, die Leinen loszumachen und die Segel zu setzen. 
Die Mannschaft hatte in der vergangenen Nacht im Dunkeln die Masten von weiß auf schwarz umgestrichen und dabei auch den Schiffsnamen übermalt. Sie hatten einen türkischen Namen auf das Schiff gemalt, den ich nicht kannte, aber es war nicht wichtig genug, um nachzufragen. Wichtig war nur, dass wir uns unter die anderen Schiffe mischten. Ich hoffte nur, dass uns niemand an Bord hatte gehen sehen. Das Letzte, was wir gebrauchen konnten, war, dass eines von Testas echten Schiffen uns verfolgte, während wir aus dem Hafen segelten. 
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Wieder auf See


Kapitän Charles J. Brownrigg stand am Bug seines zweihundertfünf Fuß langen Kriegsschiffes, der HMS London. Sie war ein wunderschönes Schiff der Rodney-Klasse mit drei Masten und neunzig Kanonen. Trotz eines so prächtigen Schiffes war er müde und gelangweilt und ertappte sich dabei, wie er immer wieder die Länge des Schiffes auf und ab ging.  
Seit fünf Wochen segelte er nun schon in demselben Gebiet des Kanals. Wie war er nur hier gelandet? Das war ein Kriegsschiff, um Himmels willen! Ja, sie galt als Kriegsschiff zweiter Klasse, aber ihr fehlten nur zehn Kanonen zur ersten Klasse. Er sollte in Indien oder den Kolonien sein, die britische Herrschaft durchsetzen und sich einen Namen und ein Vermögen machen. Nicht hier, auf der Jagd nach einem Gespenst. 
Nicht zum ersten Mal erwog er, seinen Protest direkt beim König vorzubringen. Aber ebenso nicht zum ersten Mal dachte er an die Gerüchte, die er über den Geisteszustand und die grundlosen Wutanfälle des Königs gehört hatte. Nein, er würde nicht zum König gehen. Er würde seine Pflicht tun, ganz gleich, wie wertlos diese Pflicht auch war. Er und seine Mannschaft hatten nichts weiter getan, als jedes einzelne Handelsschiff anzuhalten und zu durchsuchen, das versuchte, den Kanal zu verlassen. Und hatten nichts gefunden.
Da sich England nun im Krieg mit Frankreich befand, konnten sie jedes französische Schiff angreifen, das sie sahen, aber die Franzosen schienen zufrieden damit zu sein, die britische Flotte zu binden und sie im Kreis segeln zu lassen. Er hatte gehofft, die Franzosen würden herauskommen und ihn herausfordern, ihm einen Grund zum Feuern geben, aber er wusste, dass sie es nicht tun würden. Aus ihrer Sicht ergab es nur Sinn, das Empire in Ruhe zu lassen und sie ihre Ressourcen verschwenden zu lassen. Bislang hatten er und seine Mannschaft täglich ein oder zwei Schiffe angehalten und inspiziert. 
Die Händler kannten das Spiel. Sie holten die Segel ein und warteten darauf, dass man an Bord kam und sie durchsuchte. Nach der Durchsuchung gingen die beiden Schiffe dann wieder ihre eigenen Wege. Die Handelsschiffe fuhren nach Süden in Richtung Spanien oder zu unbekannten Zielen, während die HMS London weiter im Kreis segelte.
Kapitän Brownrigg befahl seiner Mannschaft, zweimal täglich Gefechtsübungen durchzuführen, um die Langeweile zu vertreiben. Unglücklicherweise war die Langeweile der einzige Feind, den sie bekämpfen würden, solange der König sie Schatten jagen ließ. Er ging zum Steuerrad, wo Leutnant Bell stand und das Schiff steuerte. 
Sein einziger Trost war, dass er nicht der einzige Kapitän war, der auf dieser Torheit festsaß. Zehn weitere Kriegsschiffe durchkreuzten diese Gewässer. Die Hälfte von ihnen segelte um die südliche Einfahrt des Kanals, während die andere Hälfte um die nördliche Einfahrt segelte. Die HMS Ocean war in Sicht, sie segelte an Backbord vor ihnen und stand unter dem Kommando von Captain John Laforey. Wie die HMS London hatte auch die Ocean neunzig Kanonen. Brownrigg empfand ein Gefühl der Behaglichkeit beim Anblick der anderen Kriegsschiffe in der Gegend. Es war beruhigend zu wissen, dass auch sie dieser Farce nachjagten und er nicht bestraft wurde. Kapitän Brownrigg und Kapitän Laforey waren Freunde, aber sie pflegten einen mehr als gesunden Wettbewerb miteinander. Ob sie nun an einem beliebigen Abend um die Gunst eines bestimmten Schankmädchens wetteiferten oder um ein besseres Kommando, sie versuchten immer, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Der große Preis war, wer die Ehre erringen würde, ein Schiff erster Klasse zu kommandieren. Der goldene Ring wäre, wer zuerst befördert würde. John zwingen zu müssen, Charles den Salut zu erweisen, wäre der größte Preis von allen. 
»Schiff in Sicht!«, schrie der Matrose im Krähennest laut und lang und holte Charles in die reale Welt zurück. 
Der Matrose zeigte in Richtung Hafen. Kapitän Brownrigg trat mit seinem Fernrohr an die Reling, um das nächste Handelsschiff zu studieren, das sie entern würden. Kein Schiff – Schiffe. Diesmal zwei von ihnen, die hintereinander segelten. Das war neu; die Schiffe fuhren normalerweise einzeln aus. Dies waren Handelsschiffe, keine Kriegsschiffe. Das erste hatte zwanzig Kanonen. Das zweite hatte keine sichtbaren Kanonen. Kapitän Laforey sah die Schiffe ebenfalls. Die Ocean hatte auf sie zugedreht. 
»Hart Backbord!«, schrie er dem Leutnant zu. 
Er beschloss, eines der Schiffe anzuhalten und das zweite der HMS Ocean zu überlassen. Kapitän Brownrigg hob das Fernrohr wieder ans Auge. Die beiden Schiffe waren türkisch. Unglücklicherweise konnte er kein Türkisch lesen und wusste nicht, wie die Schiffe hießen. Das zweite Schiff hisste eine weitere Flagge. 
Eine blaue Flagge. 
Das war es. Darauf hatten sie gewartet, deshalb waren sie hier draußen. Das war seine Chance, diesen Scheißauftrag in eine Belohnung und eine Beförderung vom König persönlich zu verwandeln. Er war bereit, die Segel einholen zu lassen, um das Schiff zu verlangsamen, aber nicht jetzt. Nein, dieses Schiff würden sie nicht entern. Seine Befehle waren eindeutig. Bei Sichtkontakt das Feuer eröffnen und den Verbrecher versenken. 
Der Kapitän der HMS Ocean hatte die blaue Flagge ebenfalls gesehen, und ihre Kanonen wurden nach vorn geschoben. Kapitän Brownrigg befahl, seine eigenen Kanonen zu laden und bereitzumachen. Seine Übungen hatten sich ausgezahlt. Seine Mannschaft bewegte sich mit Professionalität und Anmut. Fünfundvierzig Sekunden, nachdem er den Befehl gegeben hatte, waren die Kanonen geladen und nach vorne geschoben. Kapitän Laforey hatte die Segel voll gesetzt, um an Geschwindigkeit zu gewinnen. Er befand sich in einem Wettlauf, das türkische Schiff zu versenken. Kapitän Laforey sollte die Geschwindigkeit der London halten, aber er wollte den ersten Schuss abgeben. Er wollte die Türken zuerst versenken. 
Kapitän Brownrigg schrie Befehle für eine kleine Kursänderung, um mehr Wind zu fangen. Er musste seine Kanonen zuerst abfeuern, doch wenn er zu früh feuerte und verfehlte, würde die Ocean die türkische Prise versenken. Wenn er zu lange wartete, würde die Ocean zuerst feuern und ihrerseits das Schiff versenken. Es war ein Wettlauf darum, als Erster eine volle Breitseite abzufeuern, die perfekt abgepasst sein musste. Das führende Schiff holte die Segel ein, als ob es erwartete, geentert zu werden. Das folgende Schiff hatte nach Steuerbord gedreht und manövrierte sich aus dem Weg des bevorstehenden Hagelsturms. 
Sie waren in Position.
»Feuer!«, schrie Kapitän Brownrigg. 
Fünfundvierzig Kanonen schrien mit ohrenbetäubenden Explosionen auf. Dann brach eine ebensolche Salve von der Ocean los. Es war nicht zu leugnen – Brownrigg hatte den ersten Schuss abgegeben. Ein schiefes Lächeln huschte über seine Lippen. Der Sieg würde ihm gehören. Ja, vielleicht müsste er die Lorbeeren mit Kapitän Laforey teilen, aber sein Bericht würde zeigen, dass er zuerst gefeuert hatte. 
Die Luft zwischen seinem Schiff und der verdammten Pale Rider war von beißendem schwarzen und grauen Rauch erfüllt, aber er konnte den Sieg hören. Dann wurde er von einer Druckwelle getroffen, als das kleine Schiff in einem Lichtblitz verdampfte. Er riss die Hand schützend vor die Augen. Brownrigg hatte gewusst, was passieren würde, wenn die Pulverkammer eines Schiffes direkt von einer Kanonenkugel getroffen wurde, hatte es aber noch nie selbst gesehen. Er wollte gerade zum Nachladen seiner Kanonen brüllen, aber es war unnötig. 
Holz regnete in einem Spektakel vom Himmel, das man nur als biblisch bezeichnen konnte. Wenn alle Geschütze ihr Ziel getroffen hatten, dann hatten neunzig Kanonen das kleine Handelsschiff fast gleichzeitig getroffen. Sechs oder sieben gute Treffer hätten es versenkt, neunzig hatten es ausgelöscht. Es war ein totaler Overkill, aber seine Befehle waren glasklar gewesen. Sie sollten kein Pardon geben, keine Zeit zur Kapitulation und keine Chance zur Flucht lassen. Brownrigg hatte den Gerüchten, die er über diese Pale Rider gehört hatte, keinen Glauben geschenkt, aber andererseits gehen nur Narren unnötige Risiken ein. 

      [image: image-placeholder]Früher an diesem Morgen …
Kapitän Badem saß an seinem Schreibtisch auf seinem Schiff, der Ayla, und aß trockenes Fladenbrot und gekochte Eier. Ein Wasserkrug und ein Tonbecher standen neben ihm auf dem Tisch. Er und seine Mannschaft waren seit einer Woche hier und taten nichts, anstatt Waren zu transportieren. Jeder Tag, den sie hier saßen, bewegten sie keine Fracht. Jeder Tag war ein Geldverlust. Seine Mannschaft erwartete natürlich trotzdem, bezahlt zu werden, aber anstatt dass das Geld aus dem Gewinn kam, kam es aus seiner eigenen Tasche.
Die Ayla gehörte zwar Testa, aber Badem war der Kapitän. Sie teilten sich den Gewinn, wobei Testa den Löwenanteil erhielt. Da Testa das Schiff besaß und zur Verfügung stellte, wurde von Badem erwartet, die Mannschaft aus seinem Anteil am Gewinn zu bezahlen. Während Badem in seiner Kajüte aß, marschierte seine Mannschaft die Docks auf und ab und suchte nach dem Mann auf dem Bild. Dem entstellten Mann mit der Narbe. Dem Mann mit der schwarzen Weste und den zwei Pistolen. Dem Mann, der Testas zwei Söhne getötet hatte. Badem verstand Testas Wut, aber dessen übereilte Entscheidungen kosteten alle Geld. Die Ayla hatte eines von Testas größeren Schiffen abgelöst, das ebenfalls zwei lange Wochen untätig im Wasser gelegen hatte. Er würde noch ein oder zwei Wochen hierbleiben, bevor er von einem anderen Schiff abgelöst werden würde. 
Badem hoffte, dass sie diesen Mann bald finden würden. Sie hatten die blaue Flagge, die Testa ihm gegeben hatte. Falls, oder besser gesagt, wenn sie diesen Mann entdeckten, sollten sie ihn nicht aufhalten. Testas Befehle waren einfach: Sie sollten warten, bis dieser Mann aus dem Hafen auslief, und ihm dann folgen. Dann würden sie die blaue Flagge hissen, sobald britische Schiffe in Sicht kämen, und sie den Verbrecher erledigen lassen. 
Testa war wegen seiner Söhne außer sich gewesen, aber er war immer noch ein kluger Mann. Er verstand, dass die Männer, wenn man sie zu lange hier ließ, sich langweilen und die Konzentration verlieren würden. Um dies zu verhindern, hatte Testa ein cleveres Rotationssystem eingerichtet. Kapitän Badem schälte gerade ein weiteres Ei, als es an seiner Tür klopfte. 
»Herein«, schrie der Kapitän auf Türkisch. 
Der Erste Maat öffnete die Tür und steckte seinen Kopf in die Kajüte. 
»Kapitän, zwei Franzosen sind hier und wollen Sie sprechen. Sie sagen, sie kämen auf Befehl von Freiherr Bartolomeo de Testa.«
»Schick sie rein, du Narr«, befahl der Kapitän, ließ das Ei samt Schale auf den Schreibtisch fallen, tauchte seine Hände in eine Wasserschüssel und wischte sie dann an seiner Hose ab. 
Zwei gut gekleidete Franzosen betraten die Kajüte und stießen die Tür hinter sich zu, als sei dies ihr Schiff und nicht seins. Sie boten weder ihre Hände zum Gruß an, noch nannten sie ihre Namen. Sie standen mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da, selbst als sie gingen. Badem nahm an, dass reiche Männer dies taten, damit ihre eigenen weichen, eingecremten Hände nicht die schmutzigen Hände von echten Arbeitern wie ihm ergreifen mussten. Sie sahen aus wie Anwälte; sie gingen wie Anwälte, und sie rochen sogar irgendwie nach Anwälten. Testa hatte viele Anwälte auf seiner Gehaltsliste. Kapitän Badem hasste Anwälte, mit ihren schicken Anzügen, parfümierten Körpern und ihrer überheblichen Art. Er konnte nichts mit ihnen anfangen, aber wenn Testa sie hierher schickte, dann würde er zuhören. 
Mit einem dicken französischen Akzent sprach der erste Mann: »Monsieur Testa lässt grüßen.« 
Der größere Mann war neugierig und sah sich mit forschenden Augen in der Kajüte des Kapitäns um. Er studierte eine der drei Karten an der Wand. Nur ein reicher Anwalt würde denken, es sei akzeptabel, mit dem Rücken zu Badem zu stehen, während sie sprachen. 
»Monsieur Testa«, fuhr der erste Franzose fort, »befiehlt euch, mit der Ayla nach Spanien zu segeln.«
»Was?«, fragte Kapitän Badem, dessen Aufmerksamkeit wieder auf den sprechenden Franzosen gerichtet war. »Warum? Werden wir abgelöst?«
»Oui«, sagte der Franzose.
»Ich kenne Sie nicht«, sagte Kapitän Badem. »Ich brauche diese Befehle schriftlich.«
»Ich übermittle euch seine Befehle«, sagte der Franzose.
»Nicht gut genug«, konterte Kapitän Badem. »Ich brauche einen Beweis dafür, wer Sie sind, und für diese sogenannten Befehle. Monsieur Testa hat mir unmissverständlich klargemacht, dass wir alle unsere Befehle von Robert erhalten würden.« 
Kapitän Badem stellte sich dem Franzosen entgegen, bereit, seine Position zu behaupten. Er fragte sich gerade, warum der zweite Franzose immer noch die Karten an der Wand hinter ihm betrachtete, als ihm von hinten eine starke Männerhand den Mund zudrückte und ihn zurückriss. Er spürte nicht, wie das Messer in seinen Nacken am Schädelansatz eindrang. Badem war auf der Stelle tot. 
Mein Glück.
»Tja, das lief nicht nach Plan«, sagte ich, während ich den Körper des Kapitäns sanft zu Boden gleiten ließ. 
»Das will ich hoffen«, witzelte Lafayette, »denn wenn das der Plan war, dann brauchen wir bessere Pläne.« 
Er hatte nicht unrecht. Ich hatte keine Garantie, dass unsere List funktionieren würde. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich ihn und schüttelte meine feine blaue Jacke aus, um nach Blutflecken zu suchen. Sie war sauber. 
»Setz dich hinter den Schreibtisch«, wies Lafayette mich an. »Lass das Messer draußen und sieh böse aus.«
Ich setzte mich hinter den Schreibtisch und stach mein Messer in die Holzoberfläche. Blut tropfte von der Klinge auf den Tisch. Lafayette öffnete die Tür und rief nach dem Ersten Offizier. Ein paar Herzschläge später rannte ein türkischer Mann Ende zwanzig in den Raum. Er erstarrte, als er seinen toten Kapitän auf dem Boden sah. 
»Monsieur Testa glaubt, dass dieser Hund mehr als seinen vereinbarten Anteil am Gewinn genommen hat«, sagte Lafayette und deutete auf den toten Kapitän. »Wir haben diesem Schwein befohlen, nach Spanien zurückzusegeln, und er hat sich geweigert. Auf Befehl von Monsieur Testa hast du jetzt das Kommando. Du wirst sofort nach Spanien segeln, und wir werden dir folgen. Monsieur Testa wird die gesamte Besatzung befragen wollen. Verstehst du?« 
Der neue Kapitän blickte zu mir hinüber, sein Blick auf das Messer geheftet. Sein Atem wurde schneller. Seine Brust hob und senkte sich, und seine Hände griffen nach seiner Brust, als Panik in ihm aufstieg. Lafayette trat vor und schlug dem neuen Kapitän ins Gesicht.
»Verstehst du, Kapitän?«, schrie Lafayette.
Der neue Kapitän war unfähig zu sprechen, nickte aber so schnell er konnte. 
»Du fährst in zwanzig Minuten ab«, sagte Lafayette, als er aus der Tür stürmte.
Ich saß da und fühlte mich dumm, also sprang ich auf, riss mein Messer aus dem Schreibtisch und folgte Lafayette, das Messer immer noch in der Hand. Der neue Kapitän begann, Befehle zu brüllen, um das Schiff klarzumachen, als wir zum Dock hinuntergingen. 
Wir machten uns auf den Weg zur Ariel, deren Masten nun schwarz statt weiß waren. Der Name war mit einem türkischen Namen übermalt worden, den ich nicht lesen konnte. Die Kanonen waren unter Kisten, Seilen, Decken und Fässern versteckt, und Kapitän Jones war bereit, in See zu stechen. Sobald ich die Kapitänskajüte betrat, nahm ich die alberne Perücke, den Hut und die Schminke ab, von der ich geschworen hatte, sie niemals zu tragen. Meine Weste und meine Waffen ließ ich in der Kajüte, als ich wieder auf das Hauptdeck hinausging, da sie in diesem Kampf von keinem Nutzen sein würden. Das Schiff befand sich bereits auf dem Weg aus dem Hafen. Wir lagen etwa fünfhundert Yards hinter der Ayla, wie eine Eskorte. 
Zwei britische Kriegsschiffe am äußersten südlichen Ende des Kanals bemerkten uns und begannen, in unsere Richtung zu drehen. Kapitän Jones befahl, die türkische Flagge einzuholen und die einfarbig blaue Flagge, die uns Madame Fournier gegeben hatte, am Mast zu hissen. Das echte türkische Schiff beobachtete verständlicherweise die beiden Kriegsschiffe und nicht uns. Testas Schiff begann, die Segel zu streichen, verlangsamte das Fahrzeug und erwartete, von den Briten geentert und durchsucht zu werden. Eines der Schiffe würde an der Steuerbordseite der Ayla vorbeifahren, das andere an ihrer Backbordseite. Die britischen Schiffe hatten ihre Kanonenpforten geöffnet und die Kanonen ausgefahren. 
Als sie sich uns näherten, schrie Jones dem Ersten Maat zu, nach Steuerbord zu drehen, und wir segelten außen am Getümmel vorbei. Wir entfernten uns von der bevorstehenden Schlacht, wenn man es denn so nennen wollte. Die britischen Kapitäne machten keine Anstalten, uns aufzuhalten oder abzufangen. Es schien ihnen recht zu sein, dass wir dem Gemetzel aus dem Weg gingen. Das türkische Schiff hatte seine Segel gestrichen. Keine ihrer Kanonen war gefechtsbereit, und sie unternahmen keinen Versuch, den riesigen Kriegsschiffen auszuweichen, die auf sie zusteuerten. 
Neunzig Kanonen feuerten von den beiden britischen Schiffen in einer Salve aus stählernem Hagel, bestehend aus Neun-, Zwölf- und Achtzehnpfünder-Kanonenkugeln. Das kleinere türkische Schiff wurde in Stücke gerissen. Zwei ihrer Masten wurden in der Mitte durchgerissen, wobei die obere Hälfte auf das Hauptdeck und die darauf umherlaufenden Männer fiel. Ihre Bordwände wurden aufgerissen, wodurch die dicken Holzbalken und Planken zu Splittern wurden. Eine der Kanonenkugeln traf die Pulverkammer, und sie explodierte in einem hellen Lichtblitz und einer ohrenbetäubenden Detonation. Ich zuckte zurück und bedeckte mein Gesicht mit dem Unterarm. In einem Moment lag das Schiff im Wasser und wurde zerfetzt, und im nächsten regnete es in einer Million Stücke vom Himmel herab. 
Einige Sekunden lang war um uns herum das Plätschern zu hören, als zentimeterlange bis dutzende Schritte lange Holzteile wieder ins Wasser krachten. Dann brach auf den beiden britischen Schiffen Jubel unter den Seeleuten aus. 
Als sich der Rauch lichtete und das Wasser in reflektierendem Purpurrot blutete, kamen die Möwen und Haie zum Festmahl. Wir kehrten dem ganzen blutigen Ereignis und Paris den Rücken. Ich hoffte nur, dass diese Reise weniger aufregend sein würde als unsere Herfahrt. Unsere Segel waren gefüllt, unsere Vorräte reichlich und unser Kurs war gesetzt. Jones war glücklich, wieder auf dem Ozean zu sein, mit seinem Schiff unter den Füßen. 
Die beiden Kapitäne würden dem König von ihrem Sieg berichten und ihre Belohnungen und Auszeichnungen erhalten. Testa würde zweifellos melden, dass sie das falsche Schiff versenkt hatten. Wir würden eine Woche auf See sein, bevor sie ihren Fehler bemerkten. Mit einem Lächeln im Gesicht fragte ich mich, was passieren würde, wenn der wahnsinnige König herausfände, dass ich noch am Leben war. Würden seine Kapitäne die Wahrheit überleben?
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Albträume


Captain Joseph Brant lag im Gras unter einem Baum an einem kleinen, aber schnell fließenden Bach. Er lag dort schon seit über einer Stunde, ohne sich ein einziges Mal zu rühren, seit er sich in Position geschlichen hatte. Sein rechtes Bein begann, zu krampfen. Er war erst fünfunddreißig Jahre alt, aber es waren harte fünfunddreißig Jahre gewesen. Als er jünger war, hätte er Tag und Nacht dort liegen können, ohne dass auch nur ein Muskel gezuckt hätte.  
Er beobachtete die Gruppe von Männern auf der anderen Seite des Baches, die er die letzten drei Tage verfolgt hatte. Es waren zehn von ihnen, Kolonisten, die die Waffen gegen ihren König erhoben hatten. 
Vor vier Tagen hatten diese Männer an einem Angriff auf die Männer des Königs teilgenommen. Brant und seine Männer waren auf die Rotröcke des Königs gestoßen, von denen die meisten verletzt waren. Daraufhin hatten Brant und seine Männer die Verfolgung der Angreifer aufgenommen. Die Hauptgruppe hatte sich in vier kleinere Gruppen aufgeteilt, und Brant war der Gruppe gefolgt, die nach Süden zog. Das war sinnvoll, da er ohnehin auf dem Weg nach Süden war. 
Heute hatten Brant und seine Männer die Blauröcke endlich im Cherry Valley eingeholt, nahe dem Zentrum des Staates, den die Kolonisten New York nannten, etwa achtzig Meilen südöstlich des Ontariosees. Diese Männer schlugen ihr Lager auf und bereiteten sich auf die kommende Nacht vor. Sie hatten sich entschieden, in der Nähe des Baches zu lagern, um frisches Wasser zu haben, aber das würde es einfacher machen, sie zu töten. Er war ein guter Unterwasserschwimmer, und das gegen die Felsen klatschende Wasser würde jedes Geräusch, das er machte, überdecken. Nicht, dass er irgendein Geräusch machen oder eine Warnung geben würde. 
Diese Blauröcke mochten wissen, wie man gegen die Briten kämpft, und er zollte ihnen Anerkennung dafür, dass sie sich schnell durch den Wald bewegten, aber sie hatten kein gutes Gespür für ihre Umgebung. Joseph kniff die Augen zusammen, während er die kleine Gruppe von Männern studierte. Sie lagerten auf einer schönen Lichtung, die vom Bach zu einer Felsklippe hinter ihnen führte. Die Lichtung war gut für Komfort und Zweckmäßigkeit, aber für jemanden, der gejagt wurde, war sie eine Todesfalle. Besonders, wenn sie nicht wussten, dass sie gejagt wurden. Mit dem schnell fließenden Bach vor ihnen und einer dreißig Fuß hohen Felswand hinter ihnen war die Lichtung ein guter Ort für einen Hinterhalt. Er musste sie nicht dorthin führen. Sie hatten sich entschieden, ihr Lager am perfekten Ort für ihn aufzuschlagen. 
Seine zweite Frau war kürzlich in Fort Niagara gestorben. Er jagte jetzt lieber Kolonisten als zuvor. Der König billigte es, und es lenkte ihn vom Tod seiner Frau ab. Wenn er sicher in
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